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Haus am Rosenberg

Wohnheim und Außenwohngruppen für psychisch kranke Menschen

Friesener Str. 47

96317 Kronach

Tel. 09261/6215‑0

Fax. 09261/6215‑45
e-mail: awo.wohnheim.kronach@awo-ofr-mfr.de
Homepage: www.haus-am-rosenberg.de
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Therapeutisches Konzept

Träger:

Arbeiterwohlfahrt 
Bezirksverband Ober‑ und Mittelfranken e.V.

Spendenkonto:

Sparkasse Kulmbach - Kronach

Kto. Nr. 240 009 639

BLZ 771 500 00

Unsere Einrichtung in Stichworten:

Der Rahmen:

· 46 Plätze in 12 Wohngruppen (davon 7 Kleingruppen in Außenwohngruppen) 

· 36 Einzelzimmer, 2 Doppelzimmer
· Bezugspersonensystem

· familienähnliche Kleingruppenstruktur (2-6 Pers.) mit intensiver Betreuung

· komplette und individuelle Ausstattung jeder Kleingruppe, damit in jeder Gruppe weitestmöglich “normale Lebensverhältnisse” und Voraussetzungen zur Selbstversorgung

· Arbeitsgruppen mit Differenzierung nach Fähigkeiten und entwicklungsorientierten Anforderungen

· vielfältige und differenzierte Gruppenangebote von themen- und problemorientiert bis hin zu Freizeitgruppen, aus dem Lebens- und Arbeitsbereich sowie übergreifend

· multiprofessionelles Team aus Sozialpädagogen, Erziehern, Ergotherapeuten, Handwerkern und weiteren Fachkräften

Das Konzept:

· Auffälligkeiten als Ausdruck „ungelöster Gefühle“, d.h. persönlicher Themen,  die auf „ver-rückte“ Weise verarbeitet werden und  Störungen stabilisieren

· selbst- oder fremdschädigende Verhaltensweisen interpretiert als „tragische Wiederholung“ von im Ergebnis (selbst-)destruktiven Lösungsversuchen
· kreative Zwischenlösungen als Ausstieg aus diesen Wiederholungen
· Erzieherischer klarer Rahmen zur Entwicklung produktiverer Verhaltens-alternativen auf der Basis vorhandener Fähigkeiten

· Konsequente Unterstützung vorhandener Ressourcen und Begrenzung störender Verhaltensweisen

Die Qualität:

· individuelles Versorgungsspektrum nach den Fähigkeiten des Einzelnen
· umfassende Bestandsaufnahme zur individuellen Problemanalyse

· individuelle Therapie- und Entwicklungsplanung, wobei die Maßnahmen problem-, themen- und zielorientiert eingesetzt und im Ergebnis überprüft werden
· gemeinsame Hilfeplanung unter Einbeziehung aller beteiligten Bereiche

· individuelle Förderung mit entsprechenden Hilfen und Trainingsmaßnahmen

· ganzheitliche Begleitung und Betreuung in allen Lebensbereichen einschließlich der Freizeit

· Gruppen- und Einzelarbeit in den Wohn- und Arbeitsbereichen mit individuellen und klar definierten Anforderungen und Möglichkeiten

· bewohnerbezogene differenzierte und standardisierte EDV-gestützte Dokumentation und kontinuierliche Auswertung der Entwicklung
[image: image2.wmf]   S T U F E N P L A N

Betreuer :

 f ü r   ( N A M E ) :

Blatt-Nr.:

Stand:

15.03.2002 

B e r e i c h :

 2 Datum 1

 S   T   U   F   E   N / F ä h i g k e i t e n

1. T A S C H E N G E L D

(    )

(    )

7 

( )

am Anfang des Monats

(    )

(    )

7 

( )

am Ende des Monats

(    )

(    )

6 

( ) 

2 mal pro Monat an vereinbarten Tagen

(    )

(    )

6 

( )

alle 2 Wochen an vereinbarten Tagen

(    )

(    )

3/5

*

( )

wöchentlich

(    )

(    )

2 

( )

2 x pro Woche an vereinbarten Tagen

(    )

(    )

1/2

( )

täglich

(    )

(    )

1 

( )

täglich nach gesonderter schriftl. Vereinbarung

(    )

(    )

1 

( ) 

täglich und teilweise in Naturalien

(    )

(    )

1 

( )

nur in Naturalien und nach schriftl. Vereinb.

2. A U S G A N G

(    )

(    )

7 

( )

*

freier Ausgang, auch über Nacht, mit Schlüssel

(unter der Woche)

(    )

(    )

7 

( )

freier Ausgang, auch über Nacht

(    )

(    )

6 

( )

bis 24.00 Uhr

jeweils mit

(    )

(    )

5 

( )

bis 23.00 Uhr

abmelden 

(    )

(    )

4 

( ) 

bis 22.00 Uhr

und

(    )

(    )

4 

( )

bis 21.00 Uhr

zurückmelden

(    )

(    )

3 

*

( )

bis 20.00 Uhr

(    )

(    )

3 

( )

bis 19.00 Uhr

(    )

(    )

2 

( )

bis zum Abendessen

(    )

(    )

1 

( )

bis zu 1,5 Std. pro Tag (Ausgangsschein!)

(    )

(    )

1 

( ) 

bis zu 1 Std. pro Tag (Ausgangsschein!)

(    )

(    )

1 

( )

bis zu 1/2 Std. pro Tag (Ausgangsschein!)

(    )

(    )

1 

( )

bis zu 15 min. zu Besorgungen (Ausgangsschein!)

(    )

(    )

1 

( )

k e i n Ausgang (von             bis               )

3. A U S G A N G

(    )

(    )

7 

( )

bis zu 3 Tage einschl. Übern.,mehrmals/Monat

(am Wochenende)

(    )

(    )

6 

( )

bis zu 2 Tage einschl. Übern., bis 2x/Monat

jeweils nur bei 

(    )

(    )

6 

( ) 

bis zu 2 Tage einschl. Übern., bis 1x/Monat

rechtzeitigem

(    )

(    )

5 

( )

bis zu 24 Std. einschl. Übern.,1x/Monat

U r l a u b s a n t r a g

(    )

(    )

5 

( )

bis zu 18 Std. einschl. Übern.,1x/Monat

und mit Genehmigung 

(    )

(    )

4 

( )

bis zu 12 Std. ohne Übern., 1x/Monat

spätestens 3 Tage vorher

(    )

(    )

4 

( )

bis zu 10 Std., auch über die Mittagszeit(**)

sowie 

(    )

(    )

3 

*

( )

bis 19/20 Uhr (s.o.) (beim Essen anwesend)

ab- und rückmelden

(    )

(    )

2 

( ) 

zwischen den Essenzeiten (beim Essen anwesend!)

bei Beginn und Ende 

(    )

(    )

1 

( )

Ausgang wie oben (1), zwischen den Essenzeiten

des Urlaubs und ggf. abmel-vom

(    )

(    )

1 

( )

Ausgang nur in Begleitung von Mitarbeitern

den vom Mittagessen!

(    )

(    )

1 

( )

k e i n  Ausgang (s.o.)

4. B E S U C H

(    )

(    )

7 

( )

frei, Übernachtung des Besuchs nach Absprache

(    )

(    )

6 

( )

bis 24.00 Uhr

nur außerhalb

(    )

(    )

5 

( ) 

bis 23.00 Uhr

der Arbeits- und

(    )

(    )

4 

( )

bis 22.00 Uhr

Essenzeiten!

(    )

(    )

3 

*

( )

bis 20.00 Uhr

(    )

(    )

2 

( )

nur zwischen den Essenzeiten/bis 18.00 Uhr

Besuch immer anmelden !

(    )

(    )

2 

( )

nur nach besonderer schriftl. Vereinbarung

(    )

(    )

1 

( )

k e i n  Besuch

5. A L K O H O L

(    )

(    )

3/7

( )

nur im Rahmen der Hausordnung

nur außerhalb der 

 KONTROLLE

(    )

(    )

3/7

( )

freiwilliger Verzicht (->schriftl. Vereinbarung!)

Arbeitszeit und

 KONTROLLE

(    )

(    )

2/5

( ) 

ohne Auffälligkeiten (->schriftl. Vereinbarung!)

des Hauses !!!

 KONTROLLE

(    )

(    )

1/2

( )

absolutes Verbot (->schriftl. Vereinbarung!)

6. D I E N S T E

(    )

(    )

3/7

( ) 

zuverlässige und selbständige Dienste

in der Wohngruppe

(    )

(    )

2/4

( )

bemüht mit Unterbrechungen, auch nach Aufforderung

(    )

(    )

1/2

( )

unregelmäßig, unzuverlässig

7. A R B E I T

(    )

(    )

3/7

( ) 

zuverlässige Arbeit (Lohnfortzahlung)

in den

(    )

(    )

2/4

( )

bemüht mit Unterbrechungen (mind.1 Prämie pro Monat)

Arbeitsbereichen

(    )

(    )

1/2

( )

sehr unregelmäßig bei der Arbeit, keine Prämie

Einstufungen:

tiefer

höher

Anspruch auf:

bei leichten Problemen in 

7 

nach mind. 8 Wochen in Stufe 6

einer bestimmten Einstufung 

6 

........

->

nach mind. 6 Wochen in Stufe 5

 ab hier->

 Urlaubsgeld

bzw. leichten Verstößen 

5 

nach mind. 6 Wochen in Stufe 4

jeweils 1 Stufe niedriger

4 

........

->

nach mind. 4 Wochen in Stufe 3

 ab hier->

 Essengeld

bei größeren Problemen/

3 

........

*

nach mind. 2 Wochen in Stufe 2

 *so haben Sie begonnen

Verstößen 3 Stufen !

2 

nach mind. 1 Woche  in Stufe 1

ZEITEN ÜBERPRÜFEN!!

Der Unterschied zwischen den Einstufungen kann höchstens in einem Bereich bestehen und muß

schriftlich begründet sein, ansonsten muß die Einstufung insgesamt berichtigt werden!

Gründe für eine Höherstufung:

wenn Sie mindestens über den unten genannten Zeitraum 

mit den Anforderungen einer Stufe gut zurechtgekommen sind, können Sie, wenn Sie dies auch selbst

wünschen, in die nächst höhere Stufe aufrücken. Sollte Ihnen dies zu schwer werden, gehen Sie

einfach wieder auf die nächst niedrigere Stufe und probieren es später vielleicht nocheinmal.

Gründe für eine Rückstufung:

: wenn Sie sich mit einer Einstufung überfordert fühlen oder wir merken,

daß Sie überfordert sind, stufen wir Sie zu Ihrer Entlastung in die nächst niedrigere Stufe. Auch 

ein Nichteinhalten einer bestimmten Einstufung drückt für uns eine Überforderung aus - z.B. die

Überforderung, sich an bestimmte Regeln zu halten. Sie werden also auch bei wiederholten Verstößen 

gegen andere Verpflichtungen wie Küchendienste, Teilnahme an der Arbeit usw. zurückgestuft.

Wer zu uns kommt:
Aufgenommen in unsere Einrichtung werden volljährige psychisch kranke Menschen bis höchstens* 60 Jahre. Körperlich ständig pflegebedürftige und ausschließlich geistig Behinderte können nicht aufgenommen werden. 

Bei Suchtproblemen muss im Einzelfall die aktuelle Problematik abgeklärt werden.

Der Aufenthalt in der Einrichtung ist grundsätzlich freiwillig und kann nur im Einvernehmen mit dem Bewohner zustande kommen ‑ unabhängig davon, wie lange die Vorbereitungszeit ist und welche individuellen Regelungen für den Aufenthalt  vereinbart werden. 

Das Wohnheim ist als Facheinrichtung besonders für diejenigen psychisch kranken Menschen da, die wiederholte oder auch lange Aufenthalte in psychiatrischen Kliniken hinter sich haben und/oder zum Teil die Anforderungen anderer Einrichtungen (noch) nicht erfüllen können oder konnten. Zunehmend fällt darunter auch der Personenkreis der jüngeren, aber stark beeinträchtigten Psychotiker.

Wenn Menschen mit weiter unten noch näher beschriebenen Gefühlen von Angst eine lange Zeit in psychiatrischen Einrichtungen verbracht oder wie oft bei jungen Menschen zu beobachten erhebliche  Sozialisationsdefizite z.T. in Kombination mit Suchtproblemen haben, fehlt  ihnen oft der Bezug zum Ablauf und den Anforderungen des "normalen Lebens". Dies kann sich in sozialen Auffälligkeiten und auch im äußeren Erscheinungsbild niederschlagen. Der in vielen Fällen auch in jungen Jahren schon lange Krankheitsverlauf bedeutet, dass eine Veränderung im Sinne einer Weiterentwicklung kaum kurzfristig stattfinden kann.
Wie unser Aufnahmeverfahren aussieht:
Die Anmeldung erfolgt in der Regel von Seiten der Klinik über unseren Anmeldevordruck, der vor allem auch Informationen über die Lebensgeschichte des bzw. der Betreffenden geben soll. Grundsätzlich ist aber auch eine Anmeldung von außerhalb einer Klinik möglich, wenn unsere  Einrichtung geeignet erscheint.

In einem gemeinsamen Vorgespräch in der Einrichtung wird mit dem Bewerber anhand seiner/ihrer aktuellen Situation und der von ihm/ihr selbst dargestellten Lebensgeschichte erörtert, ob das Angebot der Einrichtung passend ist. Nach diesem ersten persönlichen Kennenlernen und einem Eindruck von den Problemen und der Thematik, die die Anmeldung begründen, kann als nächster Schritt der Aufnahme zur Probe vereinbart werden, die in der Regel 4-6 Wochen dauert. Im Anschluss daran wird dann von beiden Seiten eine Auswertung getroffen und über die weitere Planung entschieden. 

Zuvor müssen die kostenrechtlichen Fragen geklärt werden, da in der Regel die überregionale Sozialverwaltung zuständiger Kostenträger ist.
Wie wir unsere Bewohner verstehen:
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Im Gegensatz zu einem oft verzerrten Bild in der Öffentlichkeit gibt es ‑ so unterschiedlich die Persönlichkeiten psychisch kranker Menschen sind ‑ eine Gemeinsamkeit, die gar nicht so spektakulär oder "exotisch" ist:
Die meisten als psychisch krank bezeichneten Menschen sind eher unsicher und haben oft starke, zum Teil panische Ängste.

Es ist naheliegend und auch verständlich, dass Menschen mit großen Angstgefühlen sich nicht so gut auf ihre Umgebung, an sie gestellte Anforderungen, die Arbeit usw. konzentrieren können. Oft würden sie am liebsten einfach davonlaufen oder "die Decke über den Kopf ziehen". 

Ängste machen natürlich auch sehr empfindlich gegenüber jeder Veränderung in der Umgebung.  Alles, was man nicht kennt oder einschätzen kann, macht auch (und noch  mehr) Angst.

Schon die Anwesenheit anderer, die fremd und damit nicht einschätzbar sind,  kann verunsichernd, im Extremfall bedrohlich wirken. Aufgrund der Tendenz, sich zurückzuziehen, ist es für die Umwelt oft auch nicht klar erkennbar, dass und welche Probleme der Betreffende empfindet.

Bei diesem "Befangensein in  Gefühlen" und der damit verbundenen Anspannung ist es naheliegend, dass es auch zu Verhaltensauffälligkeiten kommt. 

Diese Verhaltensauffälligkeiten (ob depressiver, aggressiver oder sonstiger Art) haben für die Betreffenden selbst meist noch mehr Schwierigkeiten zur Folge.

Wie für viele Menschen mit Problemen ist es auch für psychisch Kranke leider oft naheliegend, solche Probleme mit Alkohol oder anderen Suchtmitteln lösen zu wollen – was in der Regel wiederum weitere Probleme und Auffälligkeiten nach sich zieht.
Unsere Zielsetzung und Arbeitsweise:

Das Ziel unserer Einrichtung ist es, unsere Bewohner  zunächst für ein Leben in der Einrichtung mit einer größeren Fähigkeit im Umgang mit sich selbst und anderen zu stabilisieren und auch ‑ ohne einen vorgegebenen Zeit‑ oder Leistungsdruck ‑ eine Entwicklung zu fördern, die die Persönlichkeit der Bewohner stärkt.  Dies ist angesichts der Dynamik der psychischen Probleme vieler unserer Bewohner oft nicht leicht.

Ein wichtiger Schritt dazu ist, sich selbst und die eigene Dynamik besser verstehen  und akzeptieren zu lernen, um andere als die „verhaltensauffälligen Lösungen zu entwickeln und bei alltäglichen Situationen und Problemen nicht gleich in Panik zu geraten. Längerfristig soll dies ein besseres Selbstmanagement ermöglichen. 

Soweit möglich kann dadurch auch ein Leben ohne die intensive Begleitung des Wohnheimes wieder zu einer Perspektive werden.

Unser Grundkonzept in allen Bereichen ist es, durch das Miteinanderleben und ‑arbeiten unter möglichst realitätsgerechten Bedingungen eine Auseinandersetzung der Bewohner mit sich selbst und ihrer Umwelt (zunächst in der Einrichtung) in Gang zu bringen. 
Unsere Standbeine sind dabei:

1. durch wohlwollendes Zutrauen und „Verstehen wollen“ eine Sicherheit zu bieten;

2. „Normalität“ in allen Bereichen, d.h. „normale Anforderungen“, denen die Bewohner nicht gewachsen sein müssen, die aber die Auseinandersetzung mit einer realen Umwelt, auch realen Konsequenzen des eigenen Handelns, fordern und fördern.

3. ein pädagogisch-therapeutisches Konzept zur Orientierung und Strukturierung;

(d.h. „bessere Lösungen“ als Förderung und Forderung alternativer Verhaltensweisen, deren positive Verstärkung, aber auch die Begrenzung von – oft selbst- und fremdschädigendem Verhalten)

4. ein psychodynamisch-systemische Verständnis von den Problemen unserer Bewohner; (d.h. an welchen Situationen scheitert ein Mensch immer wieder, welche persönlichen „ungelösten Gefühle bzw. Themen“ sind damit  verbunden, warum wehrt sich jemand „hartnäckig“ gegen eine Veränderung, die doch „sinnvoll“ wäre usw...., d.h. welchen „Sinn“ erfüllen die Auffälligkeiten und Störungen und welcher „Lösungsversuch“ steckt hinter der Symptomatik)

In dieser Kombination gelingt es immer wieder, auch aus akuten psychischen Krisen Ansätze für ein besseres Verständnis der Themen und bessere Bewältigungs-strategien zu finden – und damit  Klinikeinweisungen zu vermeiden.

Sowohl im Wohn‑ als auch im Arbeitsbereich liegt damit der Schwerpunkt auf einer klaren Struktur, der Reflexion der Handlungen und Abläufe, der gegenseitigen Kommunikation, dem Erfahren der Wahrnehmung durch andere und der Überprüfung der eigenen Wahrnehmung sowie ‑ als ganz wesentlichem Teil ‑ dem Bewusstmachen und „besseren Lösen“ der damit jeweils verbundenen Gefühle im Sinne einer Orientierung hin zu einem konstruktiveren Selbstmanagement.

Dabei ist es die Aufgabe aller Mitarbeiter, immer wieder Situationen entsprechend zu gestalten bzw. aufzugreifen und klärend zu wirken.

Klarheit und Orientierung‑ was ist los (mit mir, mit anderen) ‑ und konstruktivere Bewältigung der oft belastenden Gefühle ‑ ist wesentliche Methode und Ziel zugleich.

Daneben ergeben sich auch viele notwendige Lernprozesse durch  lebenspraktische Probleme. 

Unsere Ausstattung

Unsere Einrichtung organisiert die Betreuung und Begleitung der Bewohner bewusst in kleinen Gruppen. Im Haupthaus haben wir Gruppengrößen von 5-6 Bewohnern, in den Außenwohngruppen Gruppen von 2-6 Bewohnern. Die einzelnen Gruppen haben die notwendige Ausstattung (Küchen, Waschmaschinen usw.), um eine Entwicklung zu größerer Selbständigkeit bis hin zur Selbstversorgung zu ermöglichen durch schrittweise realistischere Anforderungen.

In einer Wohngruppe leben unsere Bewohner schon von der Gruppengröße her auf eine familienähnliche (d.h. gruppendynamisch sehr effiziente und für die Bewohner sehr überschaubare) Weise  zusammen. Entsprechend ist je ein Betreuer  für diese Gruppe als Bezugsperson für alle Belange zuständig. 

Unsere Arbeitsbereiche bieten für Bewohner in Form einer Ergotherapie und Holzwerkstatt, eines hauswirtschaftlichen Bereiches  und eines Bereiches für Hausmeister‑ und Außenarbeiten Beschäftigung in einem an gruppendynamischen Gesichtspunkten und den individuellen Themen orientieren Rahmen. Nach Betreuungs- und Anleitungsbedarf verwirklichen wir auch eine räumliche und personelle Differenzierung, um den Problemen unserer Bewohner im Sinne unseres Konzeptes individuell gerecht zu werden.

Weitere Angebote für Aktivitäten und Selbstverwirklichung bestehen z.B. über eine Zeitungsgruppe, die eine eigene Hauszeitung veröffentlicht sowie eine Cafegruppe, die einen internen Cafebetrieb unterhält.

Spezifische Themen werden aufgegriffen über Therapiegruppen, Gruppen wie  lebenspraktisches Training, Entspannung, Sportgruppe, Schwimmgruppe, Cafegruppe und von Zeit zu Zeit themenorientierte andere Gruppenangebote.
Alle Bereiche der Einrichtung arbeiten und dokumentieren schon vom Erstkontakt an auf strukturierte Weise themen-, ziel- und lösungsorientiert im Interesse einer Weiterentwicklung des Bewohners über eine zentrale und differenzierte EDV-gestützte Dokumentation, die auch den Bewohnern die Ergebnisse ihrer Entwicklung in den definierten Themenbereichen anschaulich zur Verfügung stellt.

Individuelle Krisenstrategien und stabilisierende Maßnahmen sind Bestandteil und Ergebnis dieser Vorgehensweise. Ergänzend haben wir zur Krisenintervention vor Ort Krisenzimmer eingerichtet, für die ein eigenes Konzept vorliegt und die bei Kooperation der Bewohner ebenfalls helfen können, Klinikeinweisungen zu vermeiden.

Welche Perspektive unsere Bewohner haben können:

Nach den bisherigen Erfahrungen hat sich gezeigt, dass durch eine intensive Betreuung in einem klar strukturierten Rahmen bei themen- und lösungsorientierter Arbeitsweise sowie gleichzeitig differenzierten Anforderungen und Angeboten auch bei ungünstiger Prognose bzw. sogar extrem schwierigem bisherigem Verlauf ein Zugang möglich werden kann und z.T. erstaunliche Entwicklungsmöglichkeiten bestehen. 

Auch unsere  Außenwohngruppen haben uns in dieser Hinsicht voll bestätigt. 

Wichtig ist dabei, dass sich die Arbeit an den tatsächlichen Potentialen der Bewohner orientiert und nicht an einer ungünstigen Prognose oder aktuellen Auffälligkeiten. Dazu gehört u.U. sehr viel Zeit, weil die Entwicklungschancen eines Bewohners oft erst im Laufe der Zeit und unter den Bedingungen differenzierter Forderung und Förderung deutlich werden. Für einen Teil der Bewohner kann dies für die Zukunft andere  Lebens‑ und Betreuungsformen möglich  machen, d.h. auch eine Wohngemeinschaft, betreutes Einzelwohnen oder die Selbständigkeit in der eigenen Wohnung. Auch differenziertere Arbeitsmöglichkeiten, längerfristig unter Umständen auch in Betrieben, können denkbar werden. Wichtiger als "äußerliche Merkmale" ist aber immer die psychische Stabilität.  Es geht dabei nicht um eine ggf. nur kurzfristige Unauffälligkeit nach außen (meist ohnehin nicht lange aufrechtzuerhalten), sondern um das Verständnis für die eigenen Gefühle, die Reflexion der bisherigen, meist selbstschädigenden „Lösungen“ und die Entwicklung neuer, konstruktiverer Formen (Bewältigungsstrategien) des Umgangs damit ‑ auch bzw. gerade dann, wenn es um „unangenehme“ Gefühle geht!

*  *  *

*bis 60 Jahre heißt trotzdem, dass man in der Einrichtung - wenn dies die sinnvolle Perspektive ist - alt werden kann und darf, und wir uns auch für Ältere um eine angemessene Betreuung bemühen!


Für die, die etwas mehr wissen wollen:

1. Psychotisches Verhalten und Erleben hat einen persönlichen Sinn und kann verständlich werden
Nach unserer Erfahrung ist es wichtig und sinnvoll, dass wir versuchen, Menschen mit psychischen Problemen zu verstehen. Dies scheint vordergründig oft nicht möglich, besonders wenn die Betreffenden selbst sehr verschlossen sind.

Dennoch folgt aus dieser Grundhaltung etwas ganz Wichtiges:

Wir gehen davon aus, dass jeder Bewohner seine ‑ subjektiv "guten" ‑ Gründe hat, gerade so und nicht anders zu empfinden und sich zu verhalten. Dies gilt auch dann, wenn das Verhalten und Empfinden im Moment weder angemessen noch verständlich erscheint.

Unsere bisherige Erfahrung hat uns  in dieser Haltung bestätigt und das Schema auf der nächsten Seite gibt wieder, dass ‑ auch bei Menschen mit sehr großen psychischen Problemen ‑ nicht nur eine Disposition im Sinne einer "persönlichen Sensibilität" eine Rolle spielt, sondern ganz  stark  die Vorerfahrungen und wie sie verarbeitet wurden („Themen“).

Dabei spielt es nicht nur eine Rolle, ob diese "objektiv ungünstig"  waren, sondern hauptsächlich, wie sehr der Betroffene selbst sie als belastend erlebt hat.

Werden so empfundene Erfahrungen nicht bewältigt, kann daraus ein Gefühl mehr oder minder großer Verunsicherung oder gar  Angst entstehen. Zieht sich der Betreffende mit diesem Gefühl zurück und nimmt sich selbst 

und anderen damit die Möglichkeit eines anderen Erlebens, so verengen sich Wahrnehmung und Erleben immer mehr auf eine Bestätigung dieses Gefühls und den "Kampf" dagegen. Eine Einschränkung in der Fähigkeit sich in seiner Umwelt zurechtzufinden, d.h. in der Realität zu orientieren, wird naheliegend.

Die Verhaltensauffälligkeiten, die spätestens jetzt im Kontakt zu anderen zu erwarten sind, können dann auch verstanden werden als der hilflose Versuch, diesen Zustand der Verunsicherung oder Angst zu bewältigen bzw. wenigstens für kurze Zeit loszuwerden, nicht mehr zu spüren... 

Zu verstehen, was hinter  den Verhaltensauffälligkeiten steckt, welche "persönliche Bedeutung" darin liegt, kann natürlich nur Ergebnis eines längeren Prozesses sein. Dazu gehört neben viel Zeit auch die Bereitschaft, Gefühle (über die sich im Unterschied zu Wahrnehmungen schlecht streiten lässt) ernst zu nehmen. 

Erschwert wird das Verständnis aber oft dadurch, dass dem psychisch kranken Menschen die eigenen Gefühle nicht nur unangenehm, sondern (auch deshalb) oft  fremd sind.

Die nachfolgende schematische Darstellung soll ‑ vereinfacht ‑ verdeutlichen, dass und wie Gefühle das Verhalten bestimmen, wie sie wiederum aus den Erfahrungen resultieren und wie sie für uns auch der Schlüssel zu einem besseren Verständnis vordergründig "sinnloser" Verhaltensweisen sein können. Und noch eines ist wichtig: bei den Gefühlen, die Menschen mit psychischen Problemen bewegen, handelt es sich eben gerade eher um die weniger angenehmen Gefühle von Angst ‑ bis hin zur Panik.

2. Über Gefühle lässt sich nicht streiten ‑ sie sind da!
Ein wichtiger Zugang und eine Möglichkeit zum Verstehen ist also über die Gefühle, die hinter Verhaltensweisen oder Erlebnissen stehen, gegeben.

In Gefühle kann sich jeder von uns (mehr oder weniger) einfühlen ‑ unabhängig davon, ob die gleiche Situation auch bei uns die gleichen Gefühle auslösen würde.

Werden die Gefühle verstanden, dann ist oft das daraus resultierende Verhalten auch verständlich. (z.B. ist das Verhalten von Menschen in Panik nicht unbedingt sinnvoll ‑ aber verständlich!)

Damit ist also nicht gesagt, dass dieses Verhalten für den Betreffenden oder die Umwelt auch akzeptabel oder gar konstruktiv ist ‑ oft ist eher das Gegenteil der Fall.

Hier setzt sich nun unsere Arbeit fort, um aus dem Verständnis für die vorhandenen Gefühle heraus Alternativen zu den bestehenden Verhaltensweisen zu entwickeln.

3. Der Betreuungsrahmen trägt entscheidend dazu bei, ob und wie "Verstehen" möglich ist.
Ein weiterer wichtiger Bestandteil unseres Ansatzes ist es, dass durch Bezugspersonen und Bezugsgruppen möglichst kleine, überschaubare Einheiten entstehen. Die Bewohner finden sich damit leichter zurecht, die Mitarbeiter können eher Einzelne kennen lernen und in ihrem Verhalten und Empfinden erleben. Dieses Erleben im Alltag ist eine wichtige Hilfe, wenn nicht sogar Voraussetzung zum Verstehen.

In diesen kleinen Einheiten kann jeder Bewohner besser erleben, dass wir ihm interessiert und wohlwollend, aber nicht unkritisch gegenüberstehen. 

In diesen Gruppen ist uns die Beteiligung der Bewohner wichtiger als ein reibungsloser Ablauf. Das bedeutet, dass jeder Bewohner in Planungen und Entscheidungen weitgehend einbezogen werden soll. Dazu gehört auch, dass die Gefühle und Verhaltensweisen, die Bewohner in einer Situation empfinden, besprochen und eingeschätzt werden. Diese Form der Orientierung bzw. Klärung ist mindestens genauso wichtig wie die Lösung praktischer Probleme im Zusammenleben und ‑arbeiten.


4. Auseinandersetzung, Reflexion und Klarheit sind neben dem Verständnis für die Gefühle zentrale Aufgaben für einen Lernprozess
Um zu einem besseren Verständnis zu kommen, versuchen wir, in regelmäßigen Besprechungen der Mitarbeiter unsere Informationen zusammenzutragen und nach dem nebenstehenden Schema auszuwerten.

Dieses ständige Reflektieren und Besprechen erscheint zwar sehr mühsam, ist aber notwendig, um die vielen Missverständnisse und Ängste als Folge unterschiedlicher Wahrnehmung  abzubauen.

Dazu gehört auch immer wieder die klare Rückmeldung, wie die Betreuer die Bewohner erleben ‑ nicht ganz einfach, weil wir uns von unseren Gefühlen ja auch nicht freimachen können.

5. Regelungen dienen der Klarheit

Eine weitere wichtige Hilfe bei der Orientierung sind die gemeinsam besprochenen und schriftlich fixierten Regelungen, die von der Hausordnung über den Wohn‑ und Arbeitsbereich bis hin zu speziellen Problemen und Zielsetzungen aufgestellt werden. Hier geht es darum, möglichst klare Erwartungen und Konsequenzen zu beschreiben. Dies hat auch den Sinn, unkalkulierbare und damit missverständliche Reaktionen von Seiten der Mitarbeiter zu vermeiden. Ganz entscheidend ist: die Mitarbeiter werden dadurch in die Lage versetzt, auch bei Problemen auf Seiten des Bewohners zu stehen. Notwendige Konsequenzen sind nicht mit "moralisierenden Enttäuschungen" verbunden, im Gegenteil: die Mitarbeiter können und sollen den Bewohnern helfen, sich an den Regelungen(Anforderungen) zu orientieren und davon zu "profitieren".

Ein Beispiel dafür sind unsere "Stufenpläne", in denen die wesentlichen Lebensbereiche der Bewohner erfasst und geregelt werden können.

Unser "Stufenplan" und die differenzierten Regelungen haben die Funktion:
( für die Bewohner auf durchschaubare Weise eine Rückmeldung 

    über ihre Entwicklung in der Einrichtung zu geben,

( vor Augen zu führen, welche Entwicklung man als Bewohner   

     durchmachen kann und wo man sich zur Zeit befindet,

( sowohl die Verlässlichkeit des Einzelnen als auch sein Befinden 

    aufzuzeigen,


( in Krisenzeiten durch eine entsprechende Einstufung (mehr 

    Verantwortung an die Betreuer abgegeben) dem Bewohner Schutz 

    vor Überforderungen und Unklarheiten zu geben.

( positive und negative Folgen des eigenen Verhaltens schon vorher klar 
     zu machen ‑ sowohl bei Problemen als auch bei einer erfolgreichen 
     Entwicklung.

( den Mitarbeitern die Rolle des Vermittlers zu erleichtern (wenn nicht 

     sogar erst zu ermöglichen.

Neben dem Stufenplan gibt es spezielle Regeln ‑ individuell für einzelne Bewohner und ihre Probleme (sowohl im Wohn‑ als auch im Arbeitsbereich) als auch spezielle Problemvereinbarungen (z.B. zu Alkohol). 

5. "Normale" Anforderungen dienen ebenfalls der Orientierung, wenn sie nicht im Sinne einer Auswahl nach "entwicklungsfähigen" und "entwicklungsunfähigen" Bewohnern gestellt werden.
In Bezug auf unsere Erwartungen ist auch "Normalität" ein wichtiger Begriff im Sinne einer Klarheit über Erwartungen an unsere Bewohner. Wir gehen ‑ bei allem Bemühen um Verständnis ‑ davon aus, dass das, was wir als "normale" bzw. akzeptable Verhaltensweisen ansehen, auch für die Bewohner ein Ziel sein sollte. Die Orientierung an Normen kann helfen, eigenes Verhalten und Reaktionen für andere einschätzbar zu machen ‑ und umgekehrt. Dies baut Unsicherheiten und Ängste im Umgang mit anderen ab und ist gerade bei ausgeprägten Verhaltensauffälligkeiten oft erst die Voraussetzung für einen gelingenden Kontakt mit anderen.

„Normale Anforderungen“, analog die „Simulation normaler Arbeits-bedingungen“, setzt dabei nicht voraus, dass jeder jetzt schon oder überhaupt alle Anforderungen vollständig rfüllen kann oder muss. 

„Reibung“ an der „Realität“ dient immer wieder der Klärung, sowohl der Probleme, als auch der Fähigkeiten und Motive.

Gleichzeitig stellen "normale(re)" Anforderungen auch eine positive Erwartung im Sinne eines "Zutrauens" dar ‑ wichtig gerade für die Menschen, die sich nicht mehr viel zutrauen, denen nicht mehr viel zugetraut wurde oder denen ein angemessenes Verhaltensspektrum fehlt.

Das Ziel:

Sich selbst mit seiner Lebensgeschichte und den daraus resultierenden aktuellen Problemen verstehen und akzeptieren lernen, d.h. vor allem: 
Befindlichkeiten auf undramatischere Weise und selbständiger „managen“ und angemessene Formen des Umgangs mit sich selbst und anderen aufbauen zu können.

Entscheidend ist bei allem immer wieder die Auseinandersetzung mit den eigenen Gefühlen, Wahrnehmungen, Verhaltensweisen, Wünschen usw. ‑ und denen der Anderen. 

Die Methoden dazu sind sehr vielfältig. Im Rahmen unseres ganzheitlichen Ansatzes, in dem die Lernprozesse im Miteinanderleben stattfinden, sind gemeinsames Handeln und Erleben in der Gruppe, Gruppen‑ und Einzelgespräche sowie Einzel‑ und Gruppentrainings gleichwertige Elemente.

Gemeinsam geht es für die Bewohner darum, sich selbst und ihre Umwelt bzw. sich in ihrer Umwelt besser verstehen zu lernen.

Praktische Fähigkeiten gehören dazu, stehen aber nicht im Sinne einer größeren Leistungsfähigkeit im Mittelpunkt. Ohne eine größere psychische Stabilität wäre eine höhere Leistungsfähigkeit nur von kurzer Dauer.

Zum Schluss:

Unser Wohnheim 

ist auf das Verständnis von Dynamik und Entwicklung ausgerichtet, sowohl die bisherige Entwicklung, die zum momentanen Stand geführt hat, als auch die "aktuelle Dynamik", wie sie durch das Zusammensein mit anderen Menschen (ob Mitbewohner oder Betreuer) verbunden ist.

Probleme ‑ ob "in der Person"  oder "im Wohnheim" ‑ entstehen nicht einfach so und sind auch nicht absolut vermeidbar, im Gegenteil, sie sollen gar nicht vermieden werden.

Wir gehen davon aus, das das "bewusstere" Erleben von Problemen in Verbindung mit Hilfestellungen für Lösungen – und dabei besonders auch neue Lösungen aus neuen Sichtweisen - oft erst das Motiv für eine Veränderung sein kann.

Und an aktuellen Problemen und entsprechender Dynamik bietet gerade ein Leben im Wohnheim eine Menge ‑ auch, weil es nicht die "normale" Lebensform ist.

Aber wenn Auseinandersetzung zur Veränderung notwendig ist, dann kann die "Reibung" (die unter anderen Bedingungen vielleicht gar nicht entstehen würde) auch positiv gesehen werden:

als Chance für einen Lernprozess.

Haus am Rosenberg

Wohnheim und Außenwohngruppen für psychisch kranke Menschen

Friesener Strasse 47

96317 Kronach

Stichpunkte zur Ergänzung:

· Enthospitalisierung

· Ressourcenorientierung

· Kundenorientierung

· Heimat – Bezugspersonensystem, Grundhaltungen wie Wohlwollen, Verständnis usw.

· Themen- und Lösungsorientierung ausführlicher

· Kreative Experimente ausführlicher

· Mitarbeiter-Struktur und Qualifikation

· Besondere Probleme (Sucht...) ausführlicher

· Ausschluss-Kriterien ( dazu mehr ?

· Pflegebedürftigkeit ( weitere Ausführungen

· Systemische Arbeit => Angehörige

· Lebensqualität -> auch im Heim = mit sich

· Entwicklungsmöglichkeiten -> WH -> AWG -> TAWG -> usw. 
AKTUELL NOTWENDIGE ERGÄNZUNGEN

( Konzept von „realen Konsequenzen“ – vorweggenommen 

( Stufenplan und Konsequenzen differenzierter / genauer


(insb. TG und Ausgang = Sinn und Zweck!)

( Krisenzimmer Konzept

( Alkohol und Drogen

( Pflegebedürftigkeit

WEITERE ASPEKTE:

(syst.Aspekt => !) des Konzeptes
‑ TRAUERDYNAMIK

‑ SUCHTDYNAMIK

‑ PSYCHOTHERAPIE‑SCHEMA

‑ SUGGESTIBILITÄT

‑ "Schlechter Mensch"

‑ NEUROTRAINING

((= Aspekt "spezielle Methoden"))

- Etats und Mitverantwortung

‑ Arbeitsprojekte und deren Sinn / Sinn d i e s e r Organisation

‑ Arbeitsregeln und Konsequenzen

‑ Heimbeirat und Mitverantwortung bei REGELUNGEN und KONSEQUENZEN   und AUSNAHMEN...
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